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ULRICH WEBERS ALLTAGSGESCHICHTEN

Das Leben ist schwer

Von richtigen und weniger richtigen Bauern

auernhof, das bedeutete für
mich als Kind heile Welt.
Vielleicht auch, weil ich
die Anbauschlacht während

des Zweiten
Weltkriegs noch knapp mitbekam und
darum Kartoffeln, Tomaten und

Hühner im eigenen Garten einfach

lässig fand. Oder weil im Buch

«Globi, der Bauer» diese gute alte

schweizerische Comic-Figur es doch

immer so fidel mit allen Tieren hatte

und viele Streiche ausheckte, die ich
doch auch gerne ausgeheckt hätte.

Später lernte ich aus den Gotthelf-
Filmen, dass man es schon zu etwas

Rechtem bringen konnte, wenn man
brav und tüchtig war; etwa so wie
mein Namensvetter Ueli alias Hannes

Schmidhausen Einen so behäbigen

Meisterhof samt Speck, Bohnen,

Spiegeleier und Hamme, und dazu

gleich noch das liebe Vreneli alias

Lilo Pulver, nun, das hätte ich auch

ganz gerne angenommen.

Neben diesem Bild vom glücklichen
Bauern wurde uns Städtern immer
wieder mit hartnäckiger Bosheit

weisgemacht, die Bauern seien absolute

Weltmeister im Klagen;
niemand könne im Bundesbern so gut
«chlönen» wie sie, obwohl sie doch

mit Subventionen geradezu
überschüttet würden. Nie seien sie zufrieden;

ja, es soll sogar Flachland-Bauern

gegeben haben, welche ihre
Höfe 100 Meter höher angesiedelt

hätten, nur damit sie auch noch in
den Genuss des Alpin-Zuschlags
gekommen seien. Bauernschlau, sagt

man dem. Später eröffnete sich mir
eine andere Sicht zum Bauerntum,
wie es noch im letzten Jahrhundert
verbreitet war: Das Bild vom
«Rucksäckli-Buur», der von der

Landwirtschaft allein nicht leben

konnte. Frühmorgens und
spätabends krampfte er im Stall, tagsüber
aber in einer Fabrik (Anmarschweg
drei Stunden, Mittagessen aus dem

Rucksäckli, daher der Name). Und
seine Frau besorgte daheim alles

andere: Küche, Kinder, Hühner,
Kaninchen, Schafe, Gemüse- und

Obstgarten, plus Heimarbeit (Webstühle

usw.). Das Leben, eine

Abrackerei...

Es ist noch gar nicht lange her, da

lernte ich einen Bauern kennen, der

jahrein, jahraus, auch sonntags, mor-

Heute bietet der Bauer Schulklassen

mega-geile Happenings

namens «Kirschen-Pflücken» an -
bis die Bäume leer sind...

gens um halb fünf Uhr in den Stall

stapfte (sein Töchterchen weinte oft
im Bett vor Mitleid) und abends nie

vor zehn Uhr Leierabend hatte.
Ferien kannte er ein Leben lang keine.

Als dieser Bauer Ende der 70er-Jahre

sah, dass niemand seinen Hof
übernehmen würde, baute er sein

Lebenswerk stufenweise ab. Ich

vergesse seine traurigen Augen nie, als

das Vieh durch einen Gant-Rufer

versteigert wurde und eine Prachtskuh

nach der andern abtransportiert
wurde. Dieser Mann war mein
verstorbener Schwiegervater, obiges

Töchterlein also wurde meine Lrau,
und sie hat mir schon oft erzählt, wie

schlimm das immer wieder für sie

war, wenn ein Kaninchen im
Kochtopf landete oder ihr Lieblingskälblein

geschlachtet wurde.

So also bin ich für die Bauernschaft

sensibilisiert worden, habe bei ihr
auch viel fürs Leben gelernt, konnte

zum Beispiel unsern Kindern den

Unterschied zwischen einem Kalb,
einem Rind, einer Kuh und einem

Stier erklären. Die Antwort auf die

Frage, was zuerst da war, das Huhn
oder das Ei, habe ich allerdings auch

nicht erhalten, und warum es Eier
mit und ohne Küken drin gibt, hat

mir auch noch niemand plausibel
erläutert.

Nun, wäre mein Schwiegervater eine

Generation später auf die Welt
gekommen, wäre er - wenn
überhaupt - ein anderer Bauer geworden

(er wäre dann allerdings auch nicht
mein Schwiegervater geworden).
Vielleicht würde er jetzt in einem

permanenten Festzelt rustikale

Geburtstagsfeste durchführen, hätte

im Schnitt 20 Feriengäste im Heu
oder würde Schulklassen mega-geile

Happenings namens «Kirschenpflücken»

anbieten - bis die Bäume

leer wären. Oder er würde Maisfelder

in Labyrinths verwandeln und als

Ticket-Verkäufer hinter der Kasse

stehen... nein, undenkbar, so was

hätte er nie getan. Wie in andern

Berufen gibt es eben auch bei den

Bauern richtige und weniger richtige,

gibt es Schaumschläger und Zu-
kurz-Gekommene.

Ist es Zufall, dass der Bauer beim
Schach die schwächste Figur ist und

man vom Bauernopfer spricht? Und

eigenartig: Warum wohl verwenden

die Deutschen für unser Wort
«Görpsli» (des Säuglings) den

Begriff «Bäuerchen»? Kommt es

etwa daher, dass auch ihnen die

Landwirtschaft aufstösst?
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